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Die Zeftung im modernen Kriege .
i .

Die gleichen naiven Vorstellungen , die in vielen Köpfen über
den modernen Krieg mit seinen Massenheeren , seinen weittragen .
den Schutzwaffen und seiner vielartigen und komplizierten Technik
bestehen , kann man auch bei der Beurteilung der modernen

Festung und ihrer Rolle im heutigen Kriege hören . Die meisten
machen sich heute noch von einer Festung ein Bild , das Wohl auf
die alten Festungswerke nach Vaubanschen Svstem mit seinen
Wällen , Gräben , Bastionen und meterdicken , von Schietzscharten
durchbrochenen Steinmauern usw . zutrifft , mit den heutigen Be -

festigungsanlagen und ihren riesigen , in der Erde vergrabenen

Fortgürteln aber fast gar nichts gemein hat . Da wahrscheinlich in

Fortgürteln aber fast gar nichts gemein hat . Da jetzt die

Festungen , so Paris , Antwerpen usw. , in diesem Weltkriege eine

grotze Rolle spielen , sei hier die Bedeutung der modernen Festung
nach Auslassungen zweier militärischer Autoritäten in das rechte

Licht gesetzt . General v. Bernhardi hat in seinem schon oft
erwähnten Buche „ Vom heutigen Llriegc " der Festung ein Kapitel

gewidmet , in dem er sich im wesentlichen auf die Darlegungen

beschränkt , die der frühere Letter des gesamten deutschen FcstungS -
Wesens , General v. Beseler , über die Landbefestigungen ge -
macht hat . ES heißt da :

Im allgemeinen ist man leicht geneigt , Festungswerke aus »

schlietzlich als Mittel der Verteidigung anzusehen , der passiven
Verteidigung sogar ; sind sie doch zweifellos ursprünglich aus dem

Bedürfnis des Ortsschutzes hervorgegangen . Man würde jedoch
sehr irre gehen , wenn man im modernen Kriege die Bedeutung
der Festungen in diesem beschränkten Sinne auffassen wollte .

Wie der Krieg selbst sich aus einfachen Anfängen zur Kampf «
Handlung eines gewaltigen und äußerst verwickelten Mechanismus

ausgewachsen hat , so ist auch der Festung längst der beschränkte
Charakter des Ortsschutzes und eines Hilfsmittels der reinen Ver .

teidigung verloren gegangen ; eS kommt ihr vielmehr ein be »
deutender operativer Wert im Gesamtzusammenhange der

heutigen Kriegführung zu .
Zunächst ist festzustellen , daß die Festung unier Umstände »

auch heute noch eine ausschließlich defensive Bedeutung hat .
Wo eS sich strategisch nur um reine Verteidigung handelt ,

können Festungen , die in der Verteidigungsfront verteilt sind , den

Widerstand der Armeen sehr wesentlich unterstützen . Sie sperren
selbst einen bedeutenden Raum und entlasten dadurch die Feld »
armee , der sie zugleich al » Flankenanlehnung und Depotplätze
dienen .

Ist andererseits die Arme « zum Rückzüge gezwungen , dann
können die Grenzfestungen den Feind aufhalten , ihn am Nach¬
stoßen verhindern und überhaupt seine Offensive aufs äußerste
erschweren . Dieser Gesichtspunkt hat in seiner äußersten Konse »
quenz sogar zu dem Gedanken geführt , die Grenzbefestigungen der »
art anzulegen , daß sie eine zusammenhängende Front darstellen .
Indem die Wirkungskreise der einzelnen Werke sich schneiden , kann

tatsächlich eine zusammenhängende Barriere gegen die Invasion
geschaffen werden , in der alle Punkte durch Artilleriefeuer be «

herrscht sind . Freilich schließt eine solche Anordnung alle Fehler
und Schwächen ein , die einer ausgedehnten Kordonstellung an »
haften : Verteilung der Kräfte auf langer Front in lauter einzelne
Posten , die sich zum Kampf nicht zu vereinigen vermögen . Sie

zwingt dadurch gewissermaßen die ganze Verteidigung zu falschen
Maßnahmen .

Auch der Ortsschutz an sich ist nicht ganz aus den defensiven
Aufgaben der Festung ausgeschieden . Wenn militärische Werk -

stätten in einer Stadt vorhanden und Vorräte aufgespeichert sind ;

wenn innerhalb eines OrteS wichtige Eisenbahnknoten sich be -
finden oder Eisenbahnen und andere wichtige Verkehrsstraßen
grotze Ströme auf festen Brücken überschreiten , kann es geboten
sein , solche Orte durch Befestigungen zu schützen , um die in ihnen
vorhandenen Einrichtungen , Bauten und notwendigen Verbrauchs -
gegenstände unter allen Umständen zu sichern . Endlich kann auch
der moralische Wert eines OrtsbesitzcS seine Befestigung in rein
defensivem Sinne notwendig machen .

Ist soweit die Behauptung eines befestigten OrteS unter Um -
ständen von außerordentlich großer Bedeutung , so hat anderer -
seitS General v. Beseler doch wohl recht , wenn er sagt , daß über
den Ausgang eines Krieges — trotz Paris — der
Fall einer Festung in Zukunft kaum wieder ent -
scheiden dürfte . Das Schicksal eines Volke ? kann unmög -
lich durch den Besitz eines OrteS entschieden werden , wenn dieser
an sich noch so wichtig ist oder als wichtig angesehen wird . Der
Umstand , daß 1870/71 der Widerstand Frankreichs mit dem Falle
von Paris aufhörte , gibt keinen Beweis des Gegenteils . Zunächst
war die Bedeutung von Paris innerhalb Frankreichs eine ganz
außergewöhnliche . Alle Lebensinteressen und geistigen Kräfte der
Nation waren in der Hauptstadt derart vereinigt , wie eS wohl in
keinem anderen Lande der Fall ist . Auch war ein großer Teil der
französischen Heeresmacht in Paris eingeschlossen und ging mit der
Uebergabe der Festung dem Lande verloren . Dieser letztere Um -
stand und die Niederlagen der Provinzialheere im Westen , Norden
und Südosten Frankreichs waren das eigentlich Entscheidende .
Hätte Frankreich , als Paris fiel , noch ein « erhebliche HeereSmacht
im Felde gehabt , so hätte der Widerstand nicht aufzuhören
brauchen .

Wie wenig unter Umständen der Verlust der Hauptstadt inS Ge -
wicht fällt , beweist der B u r e n k r i e g. Als Prätoria , die Haupt -
stadt und einzige sogenannte Festung Transvaals , gefallen und das
ganze Land von den Engländern erobert war , haben die Buren den
Krieg noch fast zwei Jahre fortgesetzt und sind unbesiegt aus ihm
hervorgegangen . Die Seele des Volkes muß überwunden und ge -
beugt werden , um den Sieg zu erringen . Für diesen Erfolg aber
kann der Besitz einer Festung gewiß nur in größter AuSnahmelage
und wohl immer nur mittelbar entscheidend sein . Im Fcldkriege ,
nicht in « Kampf um Festungen liegt heute mehr wie je die Entschei -
dung . DaS ergibt sich aus der Natur deS modernen Krieges , der
nicht mehr wie früher um beschränkte Zwecke auf vielfach begrenztem
KricgStheater geführt wird , sondern ein gewalliges Ringen ganzer
Völker darstellt , ein Ringen physischer , geistiger und moralischer Ge -
walten , in dem nicht die materiellen , sondern die unwägbaren Kräfte
den Ausschlag geben .

Eine kriegentscheidende Bedeutung hat also die Festung im
Kampfe großer Staaten heute nicht , und eine Armee , die sich aus
eme passive Verteidigung hinter Wall und Graben beschränken wollte ,
würde das Wesen eines modernen Krieges völlig verkennen . Darum
ist auch eine zusammenhängende Grenzbefestigung als eine Ver -
irrung zu bezeichnen . Dagegen ist es nicht nur möglich , sondern
sogar geboten , die Landesbefeftigung den Zwecken des Feldkrieges
dienstbar zu machen , vor allem in offensivem Sinne . - Was muß man
aber immer im Auge behalten .

Bei Beginn eines Krieges , während der Periode des Aufmarsches ,
ist die Aufgabe der Festungen zunächst allerdings eine rein defensive ,
in den : bereits erörterten Sinn einer Stütze der strategischen Ver -

teidigung . Die Grenzbefestigung unterstützt in dieser Periode den
Grenzschutz , nicht etwa als Sperrfortlinie oder gar als eine chinesische
Mauer , wohl aber als Sicherung der wichtigsten Straßen - , Eisenbahn -
knoten - , Flutzübergangspunkte und Gebirgspässe . Je schneller dieser
Schutz wirksam wird , desto besser unterstützt er die schwierigen und

vielseitigen Aufgaben der Grenzschutztruppen : er engt die zu
schützende Grenze ein , sichert ihre wichtigsten Punkte oder Strecken
unmittelbar und vermag den Grenzschutztruppen schnell kräftige

Unterstützung oder auch sicheren Rückhalt zu gewähren . Die Bedcu -

tung der Grenzbefestigungen ist jedoch mit dieser anfänglich rein

defensiven Betätigung keineswegs erschöpft . Gilt es zunächst Mobil -

machung und Aufmarsch zu sichern , so heißt eS nach deren Beendi¬

gung die Tore zum Einmarsch in Feindesland offen zu halten , be -

sonder ? da, wo Ströme oder größere Flüsse die Grenze bilden oder
in geringer Entfernung begleiten . Der kritische Augenblick eines

Fluß - oder Stromüberganges , unter UmstiiudeiuangesichtS des Fein¬
des , wird durch geräumige und weithin wirkenR Brückenköpfe , wenn
nicht vermieden , so doch seiner Gefahr zum großen Teil entkleidet :
der sichere und ungestörte Uferwcchsel ist unter solchen Verhältnissen
der erste Schritt zu einer kraftvollen Offensive . Der offensive Wert
der Festung ist aber nicht etwa auf solche besonderen Verhältnisse
beschränkt , sondern viel allgemeiner zu denken .

Wenn ein Angreifer in einer bestimmten Richtung mit versam¬
melter Macht vorgehen will , um den Kampf an dieser Stelle mit

überlegenen Kräften zu führen , kann er die Kraft zu solcher Offen¬
sive einem ebenbürtigen oder gar überlegenen Feinde gegenüber nur
gewinnen , indem er an anderer Stelle Kräfte spart . Auf den so gc -
schwächten Fronten muß man den entscheidenden Kmnpf vermeiden
und den Gegner hinzuhalten suchen , sei es durch Versagen eines

strategischen Flügels oder durch zähe Verteidigung im Anschluß au

günstiges Gelände . Hier nun tritt die Festung in ihr Recht . Ihr
Wesen besteht darin , daß zu ihrer Heberwindung sehr viel stärkere
feindliche Kräfte notwendig sind , als sie deren selbst zu ihrer Ver -

teidigung bedarf . Auf strategischen Fronten also , die mit schwachen
Kräften behauptet werden sollen , bildet die Festung ein wesentliches
Mittel der Verteidigung und ermöglicht damit unter Ilmständen die
entscheidungsuchende Offensive an anderer Stelle . Dieser Ausgabe
kann sie aber nur dann genügen , wenn sie tatsächlich Kräfte dos
Feindes bindet , die bedeutend stärker sind als die eigene Besatzung ,
wenn sie nicht unbeachtet bleiben kann , wenn der Gegner sich nicht
begnügen darf , sie nur durch schwächere Abteilungen zu überwachen .
Der Festung selbst muß daher eine gewisse Offensivkraft beiwohnen ,
die stark genug fem muß , um den Gegner zum Einsatz überlegener
Machtmittel gegen sie zu zwingen , und die muß andererseits Objekte
decken , deren Besitz für den Feind von großer operativer Bedeutung
ist , so daß er wirkliche Anstrengungen macht , um sich ihrer zu bemäch -
tigen . Das letztere erreicht man durch die Wahl der zu befestigenden
Punkte , daß erstere durch die Art der Befestigung und Ausrüstung .

Cin vernünftiger Mann .
Während das „ Berliner Tageblatt " gestern Morgan eineck

rabiaten Chauvinisten losläßt , läßt es diesem wertvollen Mii -
arbeite r am Abend wohlverdiente Rippenstöße versetzen durch einen
vernünftig gebliebenen deutschen Gelehrten . Am Morgen schrieb
Professor Friedrich Hirth - Wien einen offenen Brief an einen fran -
zöfischen Freund , einen bekannten Gelehrten , der ihm nicht ? getan
hat , als daß er Franzose ist . Dieser Brief schließt :

„ Sie sehen , mein Herr , daß es schwerwiegende Gründe sind ,
die mich zu einer raschen und dauernden Auflösung unserer freund -
schaftlichen Beziehungen zwingen . Vielleicht komme ich Ihnen
übrigens mit dieser Absage auf halbem Wege entgegen , haben Sie
bereits dasselbe erwogen , wozu mich rascher Entschluß treibt . Ich
vermöchte auch nicht eine Sttmde länger der Freund eines Mannes
sein , der an Werkeltagen trunkene Minister und blutdürstende
Desperado » zu seinen Freunden zählt . Zwischen dieser Sorie
Menschen und mir gibt eS keine Verbindung . Und Ihr Sprichwort :
„ Les amis des arois sont mes amis " ( Die Freunde meiner
Freunde sind mein « Freunde ) hat wenigstens für mich noch nicht
seine Bedeutung verloren . Deshalb lassen Sie uns scheiden !
Erfreuen Sie sich weiter der Freundschaft de ? Herrn
Clemenceau und leihen Sie Ihre Hilfe künftighin , wem Sie
wollen ; die deutsche Wissenschaft wird sich sicherlich allein vortreff -
lich behelfen . Ob freilich die französische nicht sehr bald um die
Gunst der deutschen flehen wird , ist eine Frage , die wir einer

/tos dem rujsifih - japanijchen Kriege .
i ] Non W. W e r e s s a j e w.

Dem bekannten Werke deS russischen ArzteS W. W e -
refsajew , „ Meine Erlebnisse im russisch - japa -
nischen Krieg e" , entnehmen wir einige Abschnitte . Wir
bringen zunächst daS zweite Kapitel , das den Aufmarsch deS russi -
scheu SeercS schildert . Das Buch ist im Verlage von Robert Lutz
m Stuttgart erschienen . Weressajew wurde 1001 beim Beginn des
Krieges als Reservearzt einberufen und einem Feldspital zugeteilt .
Das Vorwort der deutschen Uebersetzer schildert den Inhalt de ? vor -
trefflichen Werkes folgendermaßen :

„ Was der Verfasser im Kriege beobachtet hat , daS haben
tausend und tausend andere auch gesehen , aber ihm allein gebührt
das Verdienst , ein klares Licht über zeneS Treiben in der�ruffifchen
Armee verbreitet zu haben . DaS russische Volk wußte längst , daß
sein Heer von einer bedenklichen Fäulnis angesteckt fei , obwohl ihm
das öffentlich niemand zu sagen gewagt hatte . Erst Weressajew zog
in einem zusammenhängenden Bericht Hülle um Hülle von dem

abstoßenden Bilde , bis es in seiner ganzen empörenden Nacktheit
vor aller Augen stand .

I » schlichter , aber äußerst anschaulicher Weise illustriert der

Verfasser erst die sich überall in der Armee breitmachende Sucht
nach Bereicherung , die mit grenzenloser Frechheit betriebene Rech -
nungSfälschung , die Unfähigkeit und Gewissenlosigkeit selbst der

böchsten Offiziere und Beamten . Er zeigt , wie daS arme russische
Volk unter tausend Leide », mit Gut und Blut , für alle diese Sünden

zu büßen hat , und wie die weltgeschichtliche Katastrophe sich vor -
bereitet . Diese kommt mit zwingender Notwendigkeit : die viel -

tägige Schlacht bei Mulden wird von den Russen verloren . Aus
einer Hölle von Rauch und Blut , in wahnsinniger Angst flüchtet das

riesige Heer . Hier erhebt sich Weressajews Darstellung zu einer

hohen künstlerischen Leistung von hinreißender Kraft .
Und nun rächt sich alles , alles . Die Soldaten beschimpfen und

bedrohen ihre Offiziere , die Offiziere verhöhnen ihre Generale , —
alle Autorität und Disziplin hören auf , das ganze Heer ist nur noch
ein chaotischer , unabsehbarer Haufen von 500 000 Meuterern .

In diese Anarchie bringt schließlich bloß noch daS revolutio -
näre Streikkomitee einige Ordnung , indem es den Eisenbahndienst
übernimmt und die H- imbeförderung der geschlagenen Armee

organisiert . " �
«

Auf dem Transport .

Unsere Staffelabteilung war zur Abfahrt bereit .

Der Zug stand weit vom Perron entfernt , auf einem

Reservegleise . Um die Wagen herum drängten sich Sol¬

daten , Bauern . Arbeiter und Weiber . Obwohl die kaiser -
lichen Branntweinschenken schon seit zwei Wochen geschlossen
waren , sah man dach fast alle Soldaten betrunken . Durch
das schwermutig- traurige Geheul der Frauen drangen grell
die lustigen Töne 5er Harmonika , Späße und Gelächter .
Neben dem Pfosten der elektrischen Laterne saß , mit dem

Rücken an das Piedestal gelehnt ein . Bauer mit eingesunke -
ner Nase , in zerrissenem Kittel , und taut « Brot ,

Unser aufsichtführender Offizier , ein Reserveleutnant
in neuem Waffenrock init glänzenden Epauletten . ging etwas

aufgeregt neben dem Zuge hin und her .
„ Ein —stei —gen ! " erscholl seine hochmiitis - gebieterische

Stimme .
Di » Menge schob sich hastig hin und her . Mau nahm

Abschied voneinander . Durch die Luft ertönte , wie das

Heulen eines Schneesturmes , das fürchterliche Wehklagen
der Frauen , daL , von schluchzenden Atembewegungen unter -
krochen , bald stiller , bald wieder lauter wurde .

„ Weiberl Fort von den Wagen ! " schrie mit harter
Stimme der Leutnant , den Zug ablaufend .

Aus dem Wagen schaute mit kaltem , verächtlichem Blick
ein blondbärtiger Soldat auf den Leutnant .

„ Sie haben kein Recht , unsere Frauen fortzujagen , Euer
Wohlgeborenl " sagte er barsch . „ Nur über uns besitzen Sie
Gewalt ; uns dürfen Sie anschreien , wie Sie wollen . Unsere
Frauen aber lassen Sie in Ruhe ! "

„ Ja . Ueber . die Weiber besitzen Sie keine Gewalt, " be -
merkten andere murrend .

Der Offizier errötete , aber er tat , als hätte er nichts ge -
hört , und er rief mit weicherer Stimme : „ Schließt die Türen ,
der Zug geht gleich ab ! "

�
Die Pfeife des Schaffners schrillte , und mit einem Ruck

setzte sich der Zug in Bewegung .
„ Hurra ! " tönte es tausendstimmig aus den Wagen und

aus der Menge .
„ Hur — ra ! " donnerte es durch das immer stärker werdende

Rasseln der Räder in der Luft . Im vordersten Wagen sang
ein Soldatenckior in grellen Mißtönen „ Ottsche nasch " ( das
Vaterunser ) . Den Gleisen entlang lief , etwas vom Zuge
entfernt , ein breitbärtiger Bauer mit vor Freude strahlen -
dem , rotem Gesicht ; er winkte mit den Händen und schrie, den

dunkeln Mund weit öffnend : „ Hurra I "
Aus den Eisenbalmwerkstätten kamen ganze Scharen von

Arbeitern in blauen Blusen dein Zuge entgegen .
„ Kehrt gesund zurück , Brüder ! " rief einer von ihnen .

Ein anderer warf die Mütze hoch in die Luft .
„ Hurra ! " ertönte es in Erwiderung des Grußes auS

den Waggons .
Der Zug fuhr rasselnd weiter . Ein betrunkener Soldat

hing bis zum Leibe aus dem hochliegenden kleinen Fenster
des Güterwagens und schrie unaufhörlich „ Hurra " . Sein

Profil mit dem weitgeöffneten Munde hob sich dunkel vom

blassen Himmel ab . Als weder Menschen noch Gebäude

mehr sichtbar waren , winkte er mit seiner Mütze den Tele -

graphenstangen zu und fuhr fort „ Hurra " zu rufen .

Der aufsichtführende Offizier trat in unser Kupee . Er

war bestürzt und niedergeschlagen .
„ Wissen Sie es schon ? " fragte er . „Offiziere haben mir

soeben auf dem Bahnhofe erzählt , daß Soldaten gestern
abend während der Fahrt Oberst Lukaschoff unigebracht

hätten . Sie fingen in betrunkenem Zustande von den Wagen
aus auf eine vorbeiziehende Viehherde zu schießen an , und als

„ Ich habe es anders erzählen hören, " erwiderte ich.
„ Er hat die Soldaten grob und grausam behandelt , und diese

haben schon hier gesagt , daß sie ihn unterwegs umbringen
würden . "

„ So —o ! " Der Leutnant schwieg und starrte mit weit -

geöffneten Augen vor sich hin . — „ Man muß doch etwas

vorsichtiger mit ihnen sein . . . "

In den Wagen der Mannschaften wollte das Saufew
und Zechen kein Ende nehmen . Wo die Leute den Schnaps

hernahmen , das wußte niemand : aber Schnaps hatten sie,
so viel sie nur wollten . Tag und Nacht hallten die Wagen
von Gesang , lallenden Reden und blödem Gelächter wider .

Beim Abgange des Zuges aus den Stationen schrien die

besoffenen Soldaten in wirrem Durcheinander , wenn auch
nur mit matter Begeisterung „ Hurra " , aber das Publikum ,
welches an diese vorbeifahrenden Truppenabteilungen schon

gewohnt war , stand schweigend da und sah sie gleichgültig
an . Die gleiche schlaffe Begeisterung machte sich auch in

den fröhlichen Unterhaltungen der Mannschaften fühlbar . Sie

hätten sich gerne nach Herzenslust ausgetobt , aber das wollte

ihnen nicht gelingen . Sie waren zwar betrunken , allein sie

langweilten sich dennoch . Der Gefreite Sutschkoff , ein

früherer Schuhmacher , führte hartnäckig bei jedem Aufenthalt
Tänze auf , als erfüllte er damit eine Dienstpflicht . Die Leute .

drängten sich um ihn herum . Schlank und mit zerzausten
Haaren , in einem in die Hosen gesteckten Zitzhemde tritt

Sutschkoff vor , klatscht in die Hände und beginnt , von einer

Harmonika begleitet , den Tanz . Seine Bewegungen sind
langsam und träge . Da ergreift er mit den Händen die

Stiefelspitze und tanzt nur auf einem Fuße weiter , der ganze
Körper macht schlängelnde Bewegungen , und es ist ein Wun¬
der , wie er , vollständig berauscht , sich nur auf einem Fnße

zu halten vermag .
Die Umstehenden lacken laut .

„ He , Onkelchen , noch etwas lustiger ! "
„ Hör , Landsmann ! Geh hinter die Tür lind lKule Dich

zuerst aus ; dann komm und tanze ! "
„ Er tanzt ja immer dasselbe ! " sagt , mit der Hand durch

die Lust schlagend , der Kompagnie- Feldscher und geht .
ES scheint , daß Sutschkoff selbst sich über die Mattig -

keit seiner Bewegungen zu ärgern beginnt ; er will sie durch
rascheres Tanzen aufrütteln . Plötzlich hört er auf , stampft
mit dem Fuß auf den Boden und schlägt sich heftig mit den

Fäusten auf die Brust .

„ Na , schlag nochmals zu . Ich habe waS darin klingeln
hören, " lachte der Feldwebel .

„ Laß es jetzt sein , tanze morgen wieder, " sagten die

Soldaten verdrießlich und klettern in ihre Waggons zurück .
Aber bisweilen — ganz unerwartet — kam es an einer



hoffentlich schon nahen Zukunft zu beantworken überlassen . "
Tiefen und ähnlichen Stumpffinn knöpft sich am Abend der

bekannte Professor Albert Neitzer - Breslau vor . Reißer plädiert
für die Japaner , und die will das „ Tagebl . " auf jeden Fall
b o h k o t t i c r t wissen , wenn es dem Gelehrten im übrigen auch
zustimmt . Reißer schreibt u. a. :

„ Unter der Ueberschrift „ Von der Ausländerei " bericbtet ein
Herr K. im „A' erztlichen Vereinsblatt " ( Nr . 386 ) so haar
sträubende Dinge über das Verhalte » der Professoren und
Direktoren deutscher medizinischer Universitätsanstalten und in
einem so maßlosen Tone , daß ein energischer Protest
am Platze ist .

Auf Redensarten , wie „die Institute , die noch Aus
ländcr weiter beschMigen werden , müssen an den Pranger . Unsere
Professoren müssen unserer vaterländischen Gesinnung Rechnung
tragen , sonst verweigern - wir ihnen die hohe Stellung , die sie bei
uns einnehmen " , will ich, weil es eben nur Redensarten sind ,
nicht weiter eingehen . In den Augen jedes gebildeten Menschen
und jedes Kenners der Persönlichkeiten wird die Lächerlichkeit
derartiger Anwürfe klar sein . Aber es liegt mir daran ,
tatsächliche Unrichtigkeiten zu berichtigen .

Herr K. sagt : Hunderte von Japanern haben bisher in Deutsch -
land den Eingeborenen die Gelegenheit zu weiterer Ausbildung
genommen . Tatsächlich ist es in Deutschland so gewesen , daß
Fremde auf Kosten unserer Landsleute , also am Ende zum Schaden
unseres ganze » Volkes , eine bessere medizinische Ausbildung er -
halten haben . "

Diesem durch Kenntnis nacst keiner Richtung hin getrübten
Urteil des Herrn K. ist die Tatsache entgsgenzuftellen :

1. Angestellte und besoldete japanische
Assistenzärzte hat es meines Wissens nie ge -
geben . Hin und wieder sind ReichSawsländer in besoldete

Stellen eingerückt . Das ist aber immer nur ganz ausnahmsweise
geschehen , wenn es sich um hervorragend begabte und tüchtige
Menschen handelte , und stets mußte dazu von Fall zu Fall die Ge -

nehniigung des Ministeriums eingebolt werdeu .
2. Richtig ist , daß sehr viele Ausländer , insbesondere Japaner .

in unseren deutschen medizinischen Laboratorien gearbeitet
haben . Aber nie ist dadurch irgendein Deutscher

zurückgesetzt oder geschädigt worden . Die Ausländer
haben ihnen von den Direktoren gegebene Themata , oft in

ausgezeichneter Weise , bearbeitet , haben stets die
Kosten dieser Arbeiten selbst getragen und in sehr vielen Instituten
noch außerdem Jnstitutsgebühren bezahlt . Geschädigt wurde
also auch hier kein Deutscher , aber die deutsche
Wissenschaft hat dadurch große Borteile gehabt .
Wenn auch jeder , der die Eigenschaften speziell der Japaner kennt ,
weiß , daß diese japanischen Mediziner bis auf seltene Ausnahmen
nichts als Handlanger waren , die nach dem von� den JnsiitutS - -
dircktoren gegebenen Arbeitsplan die Spezialuntersuchungen aus -

geführt haben , so muß doch der enorme Fleiß und die
u n c r nr ü d l i ch e Geduld dieser Arbeiter anerkannt
werdeu . ES war jedenfalls rein deutsche Wissenschaft ,
rein deutsche Methodik , die zum AuSdmck kam , wenn auch
die llntersuchung unter der Flagge eines auswärtigen Autors ,
übrigens oft genug in Gemeinschaft mit dem deutschen Spiritus
rnctor , vervsfentlichr wurde . Wenn Herrn K. darüber „die Scham -
röte ins Gesicht gestiegen ist ", so kann ich ihm nicht helfen : er hätte
aber lieber die sicherlich guten Arbeilen aus den deutschen Kliniken

lesen sollen , und er hätte sich das Rotwerden ersparen können ,
wenn er sich etwas besser über die tatsächlichen Berbältnisse
inioriniert härte , und dann , denke ich, hätte er seinen Schmäh -
a r t i k e l gegen uns deutsche Professoren nicht losgelassen .

Und schließlich noch «ine ganz kurze , allgeineine Bemerkung :

Ist es wirklich eine „ Schmach " für Deutschland , wenn aus der

ganzen Welt die jungen Wissenschaftler sich nach Deutschland in

unsere Institute drängen , um bei uns arbeiten zu lernen
und Wissenschaft z u rreiben ? Locken wir etwa mit

irgendwelchen Mitteln diese Jnngeir der Wissenschast zu uns t Ich
denke , wir können st o l z darauf sein , d i e s e s A n -

sehen in der ganzen Welt zu genießen .
Und sollen wir die einzelnen , oft wahrhaft vornehmen Mit -

glieder der fremden Rationen für die feindselige und unfaire

Haltung ihrer Regierungen oder der großen Masse verantwortlich
machen k Ich denke , wir Deutsche könnten gerade stolz darauf sein ,
daß wir ohne solchen lächerlichen und kleinlichen Chan -

Haltestelle Mi einem rasenden allgemeinen Tanz . Ter Boden

erzitterte unter den Absäßen , die starken Gestalten wanden

der Oberst sie davon abhalten wollte , erschossen sie ihn . "

sich , hockten nieder , slogen wie Kugeln dahin , und über die

von der Sonne verbrannten Steppe hallten wilder Jubel und

grelle Pfiffe . —

Auf der Linie Samara — Slatoust holte uns der Kom

niaudeur unseres Korps ein : er fuhr mit dem Expreßzuge
in einem besonderen Wagen . Es erhob sich ein Tumult .
Aufgeregt und blaß stellte der aufsichtführende Offizier die

Leute , die gerade da waren , vor dem Zuge auf , wie es der

Kommandeur befohlen hatte . Die am . schwersten Betrunkenen

wurden in den hintersten Wagen eingeschlossen
Ter General begab sich nach dein vierten Gleise , auf

dem sich unsere Abteilung befand , und schrstt die Front der

Soldaten ab . An einige stellte er Fragen . Sie antworteten

ihm in zusammenhängenden Worten , aber gaben sich Mühe ,
den General nicht anzuatmen . Ohne ein Wort zu verlieren ,
entfernte er sich wieder . —

O weh ! Ans dem Perron , nicht weit vom Wagen des

Korpskomniandenrs , tanzte Sutschkoff inmitten einer Menge
von Zuschauern . Er tanzte und lud ein kokettes , vollb rüstiges
Zimmermädchen ein , mitzntanzen .

„ Was . ist ? Möchtest Tu eine wärme Wurst ? Warum

tanzst Tu nicht ? "
Das Zimmermädchen verbarg sich lachend unter der

Menge . Sutschkoff sprang ihr nach .

„ Nun , Du Hexe , mache keine Faxen I Ich habe Dich
schon bemerkt . " x

Der Offizier stand wie versteinert .

„ Führt ihn sogleich fort ! " zischelte er den andern Sol -

dateu zn .
Diese ergriffen Sutschkoff und schleppten ihn fort .

Sutschkoff schrie , schimpfte und leistete Widerstand . Der

Korpskommandeur und der Stabschef sahen schweigend zur
Seite und gingen nach ihrem Wagen .

Der Stabschef kehrte zurück . Er schlug mit einer

schlanken Gerte ans die Lackstiefel und trat zum Chefarzt
und dem aufsichtführenden Offizier .

„ Seine Exzellenz erteilt Ihnen einen scharfen Verweis ,
Wir haben viele Staffelabteilungen überholt , alle stellten

sich in vollkoinmener Ordnung vor . nur bei Ihnen waren alle

betrunken . "

„ Herr Oberst , es ist mit diesen Leuten nichts anzn -
fangen . "

„ Sie sollten ihnen Bücher religiös - moralischen Inhaltes
geben . "

„ Das nützt nichts . Sie lesen sie und besaufen sich doch . "
„ Nun , dann . . . " Der Oberst schlug mit seiner Gerte

energisch durch die Luft . „ Versuchen Sie das mal . . . Das

hilft wunderbar . "

Dieses Gespräch fand nicht später als zwei Wochen nach

Erlaß des allerhöchsten Manifestes über die vollständige Ab -

[chafhing der Körperstrafen statt . _ ( Forts , folgt . )

b i n i s m ll s uns als ein großes , hochstehendes Volk fühlen dürfen .
Was wir sind , haben wir nicht durch Worte und
Phrasen , sondern durch unsere geistigen und
sittlichen Leistungen bewiesen . Chauvinismus ist kein
deutsches Wort , wird aber hoffentlich auch nie eine deutsche Eigen -
schaft werden . "

_

Der Dericht eines Kriegschirurgen .
Generalarzt Kraske hat der Münchner medizinischen Wochen -

sckrift eine Mitteilung über seine ersten chirurgischen Beobachtungen
aus dem Kriegsschauplatz zugehen lassen . Der Bericht ist inhalt -
reich und wertvoll , weil er sich bereits ans 666 Verwundete erstreckt .

Die meisten Verwundungen rührten von Jnsanleriegeschossen
her und waren bei Freund und Feind nicht wesentlich verschieden .
Nach der Aussage der Verwundeten hatten sie die Verletzungen
meist aus Entfernungen von 4 — 666 Metern erhalten .
Die langen Knochen der Gliedmaßen wiesen im allgemeinen
ziemlich einfache Verletzungen auf , und ebenso waren die Schüsse ,
die durch die großen Körperhöhlen hindurchgeschlagen waren , meist
ohne ausgedehnte Verwickelung . Wieder wird die erstaunliche Tatsache
bestätigt , daß viele Brustschüsse , deren der Arzt etwa dreißig
sah . oft sehr gutartig verlausen und nur wenig Bluthusten oder
anderen Bluterguß herbeiführen . Auch Durchbohrungen des DarmS
konnten später einfach vernäht werden . Am schlimmsten wirken
auch Weilschüsse begreiflicherweise bei Schädelverletzungen ,
die in sehr vielen Fällen sofort zum Tode führen . Immerhin sind
auch dabei merkwürdige Rettungen vorgekommen . Es kommt Haupt -
sächlich darauf an , ob das Geschoß im Schädel eine Sprengwirlung
hervorbringt oder nicht . Die Neigung des Kopfes nach rechts , wie
sie beim Schießen in liegender Stellung naturgemäß eintritt , bedingt
häufige Verletzungen gerade der linken Kopfseite , die das Gehirn in
günstigen Fällen nur mäßig in Mitleidenschaft ziehen , zu Lähmungen
der rechten Körperseite und zu Sprachverlust führen .

Wesentlich anders nehmen sich die Verwundungen aus g e -
ringerer Entfernung aus . Die Zerreißungen sind dann
viel häufiger und ausgedehnter , auch wenn kein Knochen getroffen
ist . O b e r a r m k n o ch e n zeigten sich unter diesen Umständen
derart zertrümmert , daß an eine Erhaltung des Armes nicht zu
denken war . Die feindlichen Geschütze hatten , »ach den Ver -
wundungen zu schließen , nur recht geringe Wirkung gehabt . Die
durch sie herbeigeführten Verletzungen waren selten und wenigstens
mit Bezug auf die Schrapnells auffallend leicht . 66 —86 Prozent
aller Verwundungen waren solche der Gliedmaßen , was zum
Teil selbstverständlich daraus zu erklären ist , daß die anderen Ver -
letzungen häusiger den baldigen Tod veranlassen .

Die Reihe der Wunder wird auch durch die Erfahrungen dieses
Krieges vermehrt werden . Dazu ist namentlich ein Fall zu rechnen ,
bei dem die Zunge guer durchschossen wurde , ohne daß irgendeine
Knochenverletzung stattfand . Nochmals ist das Guiachten des
Generalarztes zu unterstreichen , wonach die meisten Lungen -
s ch ü s s e , die nicht durch andere Verletzungen kompliziert sind , zu
den weniger schweren Verwundungen gerechnet werden dürfen . Ist
gleichzeitig die Wirbelsäule verletzt , so ist das Ergebnis
freilich ein äußerst trauriges . Der Verlauf von Bauchschüssen
ist wesentlich davon abhängig , wie lange Zeit bis zur Operation
vergeht .

Das Zeugnis , das der Generalarzt dem gesamten Personal nach
seinen Erfahrungen ausstellt , drückt sich insbesondere in den Sätzen
aus : „ Ich wüßte nicht , wie die größten Schwierigkeiten besser übet -
wunden werden können , als es hier geschehen ist . Vor allem habe
ich mit Freude feststellen können , daß auf dem Verbandsplatz die
größte Ruhe upd Ueberlegung herrschte , und daß nichts von jenem
Uebereifer zu « « merken war , der früher unseren Verwundelen so
oft verhängnisvoll geworden ist . Von den segensreichen Folgen habe
ich mich hinlänglich überzeugen können . Daß die allergrößte Mehr -
zahl der Verletzungen , auch der schweren Schußfrakturen ohne
progrediente ( fortschreitende ) Entzündung , ohne Fieber , ohne
Schmerzen und ohne Störung des Allgemeinbefindens verlausen
könnte , hätte ich nicht für möglich gehalten . "

Bebel war bestes P o t s b a m. " — Potztausend , eZ ist
eine große Zeit , daß wir solchen Witz noch erleben dursten !

doch

tNufik .
Deutsches Opernhaus . Daß Karl Millöcker zu den

wenigen Operettenkomponisten zählte , die um originale musikalische
Einsälle nicht verlegen waren , beweist sein vor nun 36 Jahren
geschriebener „ Feldprediger " . Freilich , das humorvolle
Libretto , diesmal von zwei wirklich berufenen Wortdichtern ( Hugo
Wittmann und Alois Wohlmuth ) verfaßt , konnte Millöcker schon zu
eigenartiger musikalischer Gestallung reizen . Nur den „patriotischen
Aufputz , mit dem jetzt aufgewartet wird , verträgt die ursprüngliche
Handlung doch nur widerwillig . Am wenigsten sagt uns das
gut gemeinte , aber mühselig geleimte „Kaiserlied " von Sudermann
zu, das Direktor Hartmann desto warmblütiger zu vertonen gelang .
Das ganze Werk fand dank einer durchweg sehr lebendigen Vor -
führung großen Beifall . sie.

Die Volkskun stabende de ? Verbandes der
freien Volksbühnen , mit deren Veranstaltung Sonntag
begonnen wurde , dürfen wohl , nach dem riesigen Au
drang des Arbeiterpublikums zu schließen , das lang als
Wahrheit hingenommene Wort : daß die Musen im Kriege ver -
stummen müßten , erschüttern . Das Bedürfnis , seelischen Trost
und Ermutigung in der Musik zu suchen , ist mächtig genug . Neben
dem billigen Preis spielt auch das Vertrauen der Arbeiler zu den
Veranstaltern der Kunstabende wie zu den Künstlern selber , die sich
opferwillig in den Dienst des Schönen gestellt haben , eine gewichtige
Rolle .

Für das Gelingen des ersten Vortragsabends im Bürger -
saal des Rathauses sorgten Frau Tilla Durieux und das
Künstlerpaar Arlnr und Therese Schnabel . Das Programm
war sehr klug zusammengestellt . Wer unter uns möchte so töricht
sein , Schumanns originelle „ Sinfonische Etüden " sOpus 13)
auszuschalten , nur weil sie der Komponist dem Engländer
Benett gewidmer hat , oder gar , weil deren prächtiges Finale
mit dem beabsichtigten Anklang an ein englisches Volkslied ( Wer ist
der Ritter hochgeehrt ?) direkt an das Nationalgefühl Beneits
appelliert ! Sowohl diesem wie einigen Stücken aus Klavierwerken
Schuberts war Artur Schnabel ein meisterlicher Dolmetscher .
Er begleitete auch je vier Lieder von Schumann und
Brahms seiner Frau Therese Behr - Schnabel , gesang -
lich und mimotechnisch zum künstlerischen Erlebnis verdichtet .
Und daß Frau Durieux ' schlicht eindringliche Sprechkunst in einem
Kranze berühmter Balladen neuzeitlicher deutscher Poeten ( auch eine
humorvolle vo » G. A. Bürger : „ Die Weiber von Weinsberg " war
dabei ) wieder einmal so reine Wirkungen auszulösen wußte — der
Sturm eines immer wieder hervorströmenden Beifalls war des
Zeuge . _

sie .

kleines Zeuilleton .
Sestes Potsdam !

Die Witzblätter sind ja jetzt so ungefähr da- Z traurigste , waS
man sich denken kann . Aber das lustigste sind die sogenannten'

ührer der Nation , die Geistesgrößen , die Dichter und Denker . Kein

ög , ohne daß einer von ihnen einen nationalen Purzelbaum
schlagt , über den sich �noch daS ganze zwanzigste Jahrhundert bucklig
lachen wird . Am Sonntag war Herr Sombart an der Reihe .
Im „ Berliner Tageblatt " . Potsdam hat er sich- vorgeknöpft .
Potsdam galt eS gegen Shaw herauszuhauen , der dem Potsdamer
Geist die Reverenz verweigert hat . Aber was ist Potsdam ? sNach
W. Sombart . ) Potsdam ist der Grundzug des deutschen Wesens .
Nietzsche ist Potsdam , Goethe ist Potsdam . Herr Äaempf , Herr
Naumann — alles Potsdam . „ Es sind stels Männer aus Pflicht
und Selbstzucht und Ordnungsliebe zusammengesetzt . August

Ein Nachfolger Christi .
Der größte Teil der bürgerlichen Presse ist jetzt weiter nichts

als ein Sammelsurium von Gefüblsroheiten , die zum Himmel
schreien . Sie zu sammeln , ist von größter Bedeutung , nicht nur für
künftige Kulturhistoriker . Erzählt da jemand seine Fahrt über das
Schlachtfeld nach den Kämpfen bei Metz vom 26. und 21 . August .
Er kommt in einen Ort , dessen Kirche mit gefangenen fran -
zösischen Schwerverwundeten belegt ist :

„ Am Ausgang der Kirche fiel mir ein keck aussehender französi -
scher Offizier auf , ein Kapitän , wie man mir sagte . Er hatte einen
Schuß durch den Oberschenkel und war so ziemlich gesund . Ein
hübsches , keckes Gesicht , ein kleiner geschmeidiger Körper . So waren
fast alle diese Franzosen , gegen unsere derben Bayern können sie in
einem Nahkamps wahrhaftig ihren Mann nicht stehen . Es reizt mich ,
mit diesem Mann ein Gespräch anzufangen . Er sah mit einer ge -
wissen Verachtung auf die deutsche , ihn umgebende Welt . Ich redele
ihn auf französiich an : „ Guten Abend , Herr Kapitän " . „ Guten
Abend . " „ Sie sind gewiß gespannt , Neuigkeiten zu hören ? "
„ O ja , ich bin dankbar , wenn Sie mir welche sagen . " „ Lüne -
ville brenn t . " Er schrak etwas zusammen und wendet sich zu
seinen Nachbarn , die mit ihm dort saßen . „ Warum brennt es ? "
„ Weil die Einwohner in der Dunkelheit gestern abend auf unsere
deutschen Munitions - und Proviantkolonnen geschossen haben , nach -
dem sie vorher sehr freundtich getan hatten . " „ A bah , das waren
Soldaten . " „ Nun Soldaten , die von den Zivilisten versteckt
waren . " „ Wünschen Sie noch mehr Neuigkeiten ?" „ Ja , bitte "

. Namur ist in deutschen Händen . " Wieder ein
Mitteilen dieser Hiobspost in seiner nächsten Umgebung .
Dann sagte ich : „ In Belgien ist eine deutsche Regie -
r u n g eingesetzt . " Da lachte er laut auf . machte eine weg -
werfende Handbewegung und sagte : „ Macht nichts , für kurze Zeit . "
„ Wer weiß , vielleicht sür immer , guten Abend , Herr Kapitän, "
„ Guten Abend, " sagte er mit etwas sauer - süßer Miene . Der
bayerische Lazarettinspektor , der diesem Gespräch zugehört hatte .
sagte : „ Er ist sonst ganz zahm und dankt mir täglich für die
gute Behandlung , die die französischen Verwundeten hier erfahren ,
und beteuert immer wieder , daß die deutschen Verwundeten in
Frankreich ebenso behandelt würden . "

Welcher Edelmut , den Gefangenen und Schwerverwundeten mit
den Erfolgen seiner Gegner zu trösten ! Und was ist dieser edel «
miitige Tröster ? Pfarrer in Saarbrücken , Nennt sich Ebeling .
Die Pfarrer scheinen überhaupt in diesem Kriege eine angenehme
Rolle spielen zu wollen .

�

Die Sechzehnte .
Tie „ Mihichener Neuesten Nachrichten " erzählen :
Tic Zurückgebliebenen überbieten sich in Taten der Hilfs -

bereitschaft sür die Verwundeten . Tas ist sicher schön und gut .
Und sicher kann ein Volk an solchen Taten nie zu viel tun . Aber
es will mic scheinen , als liefen neben solchen Taten der Ver «
wundetenfürsorge aucb Pseudoiaten . Tinge , die wie Taten aus -
sehen und doch nur Schaum sind , lästiger Schaum . Ein kleines
lustiges Vorkommnis in einem großen Lazarett soll erhellen , was
ich meine :

Ein Verwundeter liegt still und steif in einem Saal , in dem die
sachverständigen Hilfskräste vom Roten Kreuz ruhig und gut ihr
schweres Amt versehen . Aber da kommen außer ihnen auch noch
eine Reihe Damen im Laufe des Tages durch den Saal . Domen
aus den besten Ständen . Damen , die nicht sachverständig sind .
Damen , die aber einen unbezwinglichcn Drang haben , ihren sicher
guten Willen doch zu zeigen . Sie haben allerlei gestiftet , und
da glaubt man denn , ihnen den Zutritt nicht gut verwehren zu
können .

Eine solche Dame kommt also zu dem Verwundeten , der
regungslos daliegen muß . „ Kann ich Ihnen vielleicht etwas tun ? "
— „ Nein , ich danke Ihnen . " — „ Aber vielleicht darsi ich Ihnen
daS Gesicht ein wenig mit Essigwasser abwischen ? " — „ Hm, "
Die Dame nimmt das bereitliegende Schwämmchen , taucht es in
daS bereitstehende Wasser und fährt dem ebenfalls bereitliegenden
Verwundeten übers Gesicht , eine Prozedur , die man ihr gezeigt
hat . „ Wünschen Sie noch etwas , bitte ? " Jetzt kann es der biedere
Bayer nicht mehr länger verhalten . „ Wiss ' n S' , " sagt er . „i Hab
Sahna die Freid net Verderb ' » woll ' n, aber Sie san beit scho' die
sechzehnte , die wo mir mei ' G' sicht abg ' wasch ' n hat . "

Notizea .

— Theaterckr onik . Im Deutschen Theater wird
am Sonnabend Gutzkows historisches Lustspiel „ Zopf und
Schwert " gespielt .

— Konzertchronik . Am Mittwocbabend 8 —9 Uhr ver «
anstaltet der Organist Arnold Dreyer in der «t . Georgenkircbe ,
Georgenkirchplatz ( am Alexanderplatz ) ein Orgelkonzert zum Besten
der Angehörigen unserer Krieger . Eintritt gegen Entnahme eines
Programms zu 16 Pf ,

— Schüleraufführungen , Der Kartenverkauf für die
unter dem Protektorate der Genossenschaft Deutscher Bühnen -
angehöriger vom 16, September an täglich 3 Uhr im Tbeater am
Nollendorffplatz . Palast - Thcater am Zoo , Friedrich - Wilhelmstädtischen
Theater und Walhalla - Thealer stattfindenden Vaterländischen Schau¬
spiele für die Jugend Groß - Berlins befindet sich bei allen Berkaufs -
stellen des Warenhauses A. Wertheim . Vier Karteü kosten 1,26 M. ,
Einzelkarten an den Theaterkassen 56 Pf , Zur Ausführung gelangen
an allen vier Theatern in wöchentlich wechselndem Spielplan folgende
Werke : 1. „ Wilhelm Tell " . 2. „ Wallenstein - Prolog " . „ WallensteinS
Lager " . „ Die Torgauer Heide " . 3. „ Ut de Franzosentid " . 4. „ Die
Amia - Lise " . „ Kurmärker und Picarde " . — Unbemittelten Schülern .
Waisen und leicht verwundeten Soldaten soll unentgeltlicher Zutritt
zu den Vorstellungen geschaffen werden . Auskunft erteilt der Aus -
schuß , Charlottensir , 85 II .

Anzengrubers Witwe ist dieser Tage in Wien ge -
starben . Ihre Ehe hat übrigens mit dem Kriege' viel Aehnlichkeit
gehabt , wie sie selber feststellte ,

Der Kriegsberichterstatter Freiherr Binder
von Krieg lste in , der gleichzeitig als freiwilliger Kranlenpflcjzer
tätig war , soll bei Ausübung seines Samariterdtenstes auf einen ,
Gefechtsfelde unweit der Grenze von einem russischen General er -'

ch o s s e n worden sein .
— Lebertran gegen Mücken und Schnaken . Nach

der „ Berliner Tierärztlichen Wochenschrift " hat Regierungsrat Lang
Numea ) durch Lebertran gegen alle Mücken , Schnaken und Zecken

eine spezifische giftige Wirkung erzielt . Der Lebertran wirkt aber
auch noch prophylaktisch , weil er die Mücken von allen bestrichenen
Köperregionen während zehn bis achtzehn Stunden nach dem Be -

streichen fernhält . Vielleicht kann man dies Mittel auch im Kriege
verwenden ,

— Die Beschäftigung Viktor Em a nu e l S. Ter
Corriere della Sera " meldet aus Rom : „ Das Gerücht , das sich

verbreitet Halle , der König wäre von einem Unwohlsein befallen , ist
bereits widerrufen worden . Bestätigt wird dieser Widerruf dadurch ,
daß man jetzt erfährt , daß der König gerade in diesen Tagen die
Korrektur der Druckbogen des fünften Bandes von feinem Wer ! «
über die italienischen Münzen zu Ende gelesen hat . " — Die Meldung
klingt in diesen Zeitläuften etwas ulkig , aber man soll daran denken ,
daß einen Goethe die Vollendung des „ Faust " vielmehr interessierte
als die Schlacht bei Jena mit allem Drum und Dran . Und auch
dieser Minister war keineswegs auf den Kopf gefallen .

— Die Japaner sind nicht so borniert , um plötzlich alles
Deutsche zu boykottieren . Jetzt bringen sie eine Ueberseyuna der
Werke Nietzsches berai s. Die Philosophie des brutalen Größen -
Wahnes ist , freilich heute überall aktuell .
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